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Zessionen bereit zu sein. Aber 
audi da müßte es gelingen, zu 
einem Kompromiß zu kommen.

D as F azit

Eingangs stellten w ir die Frage, 
ob das Commonwealth für die EWG 
von Nutzen sein w ürde oder ob die 
EWG dem Commonwealth zu Sdia- 
den gereidien könnte. Die Antwort 
dürfte dahingehend lauten, daß der 
Ansdiluß Englands an die EWG zu 
beiderseitigem Nutzen führen

sollte. Für England selbst dürfte 
es die einzige M öglidikeit sein, 
aus seiner n id it mehr so „splendid 
Isolation" herauszukommen und 
sidi dadurdi die vielfadien Mög- 
lidikeiten des Gemeinsamen M ark­
tes zu ersdiließen. W ieweit es sidi 
politisdi der EWG ansdilleßen 
kann, hängt n id it allein von ihm 
selbst ab. Sondern man muß ab- 
warten, wie d ie  „Sphinx" de Gaulle 
sidi dazu verhalten wird, wenn die 
augenblidtlidien Verhandlungen 
w eiter fortgesdiritten sind.

W as die übrigen Commonwealth­
länder 'anlangt, so werden sie, 
wenn erst einmal die sdimerz- 
lidie Aufhebung der freien Ein­
fuhr nadi England, die sidi, wie 
gesagt, in Etappen vollziehen soll, 
überwunden ist, ebenfalls von dem 
großienW irtsdiaftsgebilde in Europa 
profitieren. Man kann jedenfalls der 
Herbsttagung d er Commonwealth- 
M inisterpräsidenten mit einiger 
Spannung entgegensehen. (Sh)

P rof. D r. H einz-D ietrich [O rtlieb , H am burg

Unzureichende Ausbildungshilfe in deutscher Sprache
Ein Beispiel, wie man alles verkehrt madien kann

W er — wie der Verfasser — ständig mit der 
Beurteilung und Beratung von Studenten und 

höheren Fadisdiülern aus Entwidtlungsländern zu tun 
hat, wird sid i häufig die Frage stellen, ob es nidit 
besser wäre, für diese jungen Leute audi bei uns in 
der Bundesrepublik als U nterriditsspradie die Ver- 
kehrsspradie ihres Heim atlandes zu benutzen— wenig­
stens dann, wenn Englisdi oder Französisdi die Ver- 
kehrsspradie ihres Landes ist. Denn kaum jemand 
dieser Studenten und Fadisdiüler verfügt, wenn er 
deutschen Boden betritt, bereits über nennenswerte 
Deutsdikenntnisse. So bringt für die meisten von 
ihnen ein Studium in Deutsdiland einen großen Zeit-' 
Verlust, wenn nidit sogar — wie nodi zu zeigen sein 
wird — die Gefahr m it sidi, in ihren fadilidien Aus­
bildungsbemühungen ganz und gar zu sdieitem .

Doch d ie  Beherrschung d e r  deutschen Sprache  
w ird  erw arte t u nd  gewünscht

Nun kann man allerdings von den Betroffenen selbst, 
mehr nodi von Regierungsvertretern ihrer Länder, 
häufig hören (das gilt besonders für Afrikaner!): es 
läge ihnen gerade seh r Viel daran, in  und mit Hilfe 
der deutschen Spradie ausgebildet zu werden; denn 
es käme darauf an, daß sidi in ihrem Lande eine nicht 
zu geringe Zahl von Fadileuten heranbilde, die in 
Deutsdiland ausgebildet se ien  Und die deutsdie Sprache 
beherrschten, um später den erforderlichen fachlidien 
und politisdien Kontakt mit Deutschland halten zu 
können. Man w äre daher audi bereit, einen Zeitver­
lust von notfalls m ehreren Jahren und die Schwierig­
keiten der Rückgewöhnung in den alten heimatlichen 
Sprachraum in Kauf zu nehmen.

Sidierlich wird gerade dieses Argument auch von 
unserer Seite selbst dann akzeptiert werden müssen, 
wenn die Ausbildungskosten von der Bundesrepublik 
getragen werden. Aber dann muß sichergestellt wer-^ 
den, daß die Ausbildung in  der deutschen Spradie 
quantitativ und qualitativ ausreicht, um zwei Ansprü­

chen zu genügen. Sie muß so gut sein, daß der Stu­
dent wirklich in  den Stand gesetzt wird, dem Unter­
richt und den Vorlesungen an  unseren Fach- und 
Hochsdiulen zu folgen, und sie muß so nachhaltig sein, 
daß er auch nach Rüdekehr in sein Heimatland minde­
stens auf seinem Fadigebiet deutsche Lektüre beibe­
hält. — Ist das heute schon der Fall?

N ur w enige erfü llen  d ie  erforderlichen  Ansprüche

Der Verfasser hat bisher nur ganz wenige Studenten 
aus Entwidclungsländern kennengelernt, die diesen 
Ansprüdien genügten. Bei diesen Studenten handelte 
es sid i fast immer um solche, die entweder in Deutsch­
land oder an einem deutsdiem  Gymnasium ihres 
Heimatlandes ihr Abitur gemacht hatten. Dagegen sind 
ihm und seinen M itarbeitern seh r viel zahlreichere 
Fälle bekannt geworden, wo Studenten aus Entwidc- 
lungsländem  sdion m ehrere Semester 'an Hochsdiulen 
studierten, ohne auch nur annähernd den Vorlesungen 
folgen zu können. In einigen dieser Fälle lernten die 
Studenten während dieser Zeit wenigstens die deutsche 
Sprache so weit, daß man ihnen in ihrem 5. oder 6. 
Semester den Rat geben konnte, nunm ehr mit einem 
systematischen Studium von vorn wieder zu beginnen.

Aber es bleibt zweifelhaft, ob ein solcher Rat in den 
meisten Fällen befolgt wird bzw. überhaupt befolgt 
werden kann. Viele wollen sich selbst und ihrer Um­
w elt gegenüber nicht zugeben, daß sie m ehrere Jahre 
vergeblidi studiert haben. M andie können die Beredi- 
tigung dieses Rates auch g ar n id it einsehen, weil sie 
sidi natürlich einiges Fachwissen bereits aneigneten, 
ohne dessen Lückenhaftigkeit zu begreifen, und weil 
sie nidit ahnen, was in den nächsten Semestern nodi 
auf sie zukommen wird. Für viele reidien audi die 
finanziellen M ittel nicht aus, um länger, als bei deut­
schen Studenten üblich, studieren zu können.

So wird das Studium w eiter fortgesetzt, bis der Stu­
dent an den Übungen für Fortgeschrittene oder am
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Examen sdieitert, oder — was seltener geschieht — 
trotz mangelhafter Leistungen schließlich sein Examen 
macht, weil mit Rücksicht auf seine Herkunft an ihn 
sehr viel geringere Anforderungen als an deutsche ■ 
Studenten gestellt werden.

M angelnde Sprachbegabung und zu  frühes 
Fachstudium

Es gibt aber die noch schlimmeren Fälle, daß die 
Studenten mit ihren Sprachkenntnissen überhaupt 
nicht weiterkommen, weil ihre Sprachbegabung nicht 
dazu ausreicht, ohne systematischen und regelmäßi­
gen Sprachunterricht nur durch das Hören von Vor­
lesungen und die Unterhaltung mit Deutschen, ihre 
Sprachkenntnisse zu vervollkommnen. Diese Gefahr 
ist um so größer, je  früher (d. h. mit je  unzulängliche­
ren Sprachkenntnissen) der Student oder Fachschüler 
zum Fachstudium oder Fachunterricht zugelassen wird.

Es kommt leider nicht selten vor, daß Praktikanten, 
die später noch auf « ine Fachschule geschickt werden 
sollen, bereits nach der „erfolgreichen“ Absolvierung 
von ein bis zwei Kursen eines Goethe-Instituts auf 
einen mehrwöchigen Lehrgang geschickt werden. Dort 
werden sie mit fachlichen und allgemeinbildenden Vor­
trägen „berieselt", von denen sie fast nichts verstehen. 
Da in  dieser Zeit für sie kein systematischer Sprach­
unterricht abgehalten wird, verlernen sie dabei sogar 
noch einen Teil ihrer gerade erworbenen spärlichen 
Deutschkenntnisse. W as sie aus den Vorträgen und 
Unterhaltungen an neuem W ortschatz aufschnappen, 
bleibt ihnen häufig unklar, vor allem, wenn es sich um 
schwierige und m ehrdeutige Begriffe handelt. Da man 
aber offensichtlich für selbstverständlich hält, daß sie 
dem Lehrgang zu folgen vermögen, versuchen sie so 
verständnisvoll wie möglich auszusehen und jede 
Chance für einen guten Eindruck, die ihnen ein ge­
legentlicher Lichtblick gibt, auszunutzen. Da niemand 
von ihnen erw arten kann, daß sie schon auf deutsch 
k lar und verständlidi Rede und Antwort stehen kön­
nen, nehmen ihre Lehrmeister natürlich allzu gerne 
an, daß unzulängliche Antworten oder Schweigen nicht 
bedeuten, ihre Hörer hätten tatsächlich nichts ver­
standen.

Ergebnis: M inderutertigkeitsgefühl

W as wird dabei aber psychologisch und pädagogisch 
angerichtet? — Man fördert oder schafft bei diesen 
jungen oder manchmal auch älteren Leuten M inder­
wertigkeitsgefühle und verleitet sie zu äußerst vagem 
und ungefährem Denken. Man präm iiert die guten 
„Schwimmer“ und „Schein-Heiligen", die nur das Ziel 
haben, ihren Deutschlandaufenthalt gut durchzustehen, 
um wenigstens mit der Tatsache ihres Europaaufent­
halts zu Hause glänzen zu können. W as bleibt ihnen 
auch anderes übrig, als hinsichtlich einer wirklichen 
Ausbildung zu resignieren und das beste aus den ge­
gebenen Verhältnissen zu machen. Kaum jemand 
kommt auf die Idee oder w agt es gar, zum Angriff 
überzugehen und seinen Lehrmeistern rechtzeitig zu 
sagen, daß deren pädagogisches System unterentwickelt 
sei. Solche Vorwürfe werden erst gemacht, wenn alles 
schiefgegangen ist und auch der Anschein des Erfol­

ges nicht mehr zu retten ist. Dann wird die ganze 
Schuld — übrigens mehr oder weniger auch mit Recht 
— auf die Lehrmeister geschoben, und man kehrt mit 
Haßgefühlen gegen die W eißen im allgemeinen und 
die W estdeutschen im besonderen in  sein Heimatland 
zurück. Aber selbst wenn wenigstens der Anschein des 
Ausbildungserfolges noch aufrechterhalten werden 
kann, ist die katastrophale W irkung unserer Ausbil­
dungshilfe eher größer als kleiner. *) — W as ist zu 
tun?

W as lä ß t sich än dern ?

Zunächst müssen wir uns alle Mühe machen, wenig­
stens zwei volle Jah re  darauf zu verwenden, jeden 
Fach- und Hochschüler, der m it keinen oder geringen 
Deutschkenntnissen zu uns kommt, vor seinem eigent­
lichen Studium m it ausreichenden Sprachkenntnissen 
zu versehen. — Es mag sogar noch fraglich sein, ob 
dafür in jedem  Falle zwei Jahre  ausreichen werden.

Ausreichende Sprachkenntnisse können jedenfalls in 
zwei Jahren nur dann verm ittelt werden, wenn der 
Sprachunterricht sich nach einer ersten Einführung in 
die Umgangssprache und d ie Grammatik soweit wie 
irgend möglich auf die künftige fachliche Tätigkeit 
und das beabsichtigte Studium einstellt. Das heißt: in 
diesen zwei Jahren muß fachlicher Unterricht in ele­
m entarer Form vom Sprachunterricht her erteilt w er­
den. Es könnte sich in vielen Fällen als zweckmäßig 
erweisen, am Ende des ersten Jahres die iach- und 
Hoäischüler eine halbtägige praktische Tätigkeit aus­
üben zu lassen. Auch in dieser Zeit müßte der Sprach­
unterricht weiterlaufen und möglichst viel V orberei­
tung und Hilfestellung für die praktische Tätigkeit 
geben.

Aber auch wenn nach zwei Jahren das eigentliche Fach­
oder Hochschulstudium beginnt, müßte der begleitende 
Deutschunterricht fortgesetzt werden. Denn auch dann 
werden Studenten aus Entwicklungsländern immer 
noch Hilfe und Unterweisung bei der Abfassung von 
Kollegmitschriften und von Referaten brauchen. Daß 
dies alles wirkungsvoll nur durchgeführt w erden kann, 
wenn solche Fach- oder Hochschüler wenigstens in den 
ersten 3—4 Jahren ihres Deutschlandaufenthaltes in 
Studentenwohnheimen zusammengefaßt und von er­
fahrenen Tutoren betreut werden )̂, sollte eigentlich 
als Selbstverständlichkeit angesehen werden.

Es mehren sich bei uns zwar die Stimmen, die auf die 
dringende Notwendigkeit einer umfassenden Reform 
unserer Ausbildungshilfe für die Entwicklungsländer 
hinweisen. Bisher sind jedoch nur m ehr als unzu­
längliche Ansätze zu einer solchen Reform zu er­
kennen. ®)

*) D er V erfasser lia t b e re its  an anderer Stelle  ausgeführt, w as es 
bedeu tet, wenn' vo n  u n s  sd iled it au sgeb ilde te  Nachwuchskräfte 
die Führungskiader d e r  Entw icklungsländer ausfüllen w erden. V ^l. 
.W irtschaflsd ienst", S e p te m b e r '1961, 'S. 426.
*) V gl. diarübex auch H.-D. O r t  H e b ,  in : »W irtschaftsdienst", 
Septemiber 19&1, S. 424 ff. ,
’) Auch d a s  im M ärz 1962 veröffen tlid ite  M em orandum  d e r Uni­
ve rs itä t H am burg über idas Studium ’ ausländischer S tudenten  in 
Ham burg ®eigt zw ar bestehende M ängel rid itig  auf, kann sich 
aber in  seinen  Empfehlung-en nodi n id it zu a llen  notw endigen 
K onsequenzen durchringen und b le ib t in  nuandien U nklarheiten  
und illiusionären V orste llungen stecfceni So überschätzt e s  z. B. 
quan tita tiv  un d  qua lita tiv  bei weitem ' die M öglidikeiten, d ie  für 
eine  B etreuung durch H am burger Fam ilien gegeben sind.
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